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Es war schon wieder Dienstag und das Wetter grau. Wie gewöhnlich trank ich meinen Kaffee am Fenster und wie im Spätherbst üblich, regnete es. Laut hörte ich die Regentropfen gegen mein Fenster prasseln.


Ich war noch Student und in dem, was ich studierte, weder besonders gut noch allzu sehr daran interessiert. Was genau ich studierte, war deswegen auch nicht weiter von Belangen.


Viel wichtiger war es, dass ich mal wieder schlecht geträumt hatte. Es war derselbe Traum gewesen, den ich schon seit langem träumte. Jener, der mich fast jede Nacht schweißgebadet aus dem Schlaf riss und mich aufschreien ließ. Es war der Traum, in dem ich verfolgt wurde.
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Heute Nacht lag ich, wie so oft, im Bett und wünschte mir einen traumlosen Schlaf, was mir jedoch so gut wie nie vergönnt war. Stattdessen lag ich wieder wach und ‚zerdachte‘ so ziemlich alles in meinem Leben. Oft kam ich dann auch auf etwa 100 Gründe, warum ich dies oder das besonders scheiße fand. So malte ich mir die Welt nachts schwarz und das beeinflusste natürlich auch alles, was ich tagsüber so dachte und tat.


Ich war jedoch meistens zuhause. Einen Studentenjob hatte ich auch schon lange nicht mehr. Bis vor ein paar Monaten hatte ich aber noch in einem Postamt gearbeitet, Briefe sortiert, manchmal auch entgegengenommen und frankiert sowie ausgetragen. Ich hatte keine feste Aufgabe gehabt, sondern war irgendwie für alles zuständig gewesen, was gerade so anfiel. Doch irgendwann konnte ich mich nicht mehr motivieren überhaupt irgendetwas zu tun. Das fing dann schon damit an, dass ich Briefe in die falschen Briefkästen warf, einfach nicht mehr auslieferte und stattdessen einfach wegwarf, damit ich schneller wieder nach Hause konnte, um so wenig Zeit wie möglich in der Außenwelt verbringen zu müssen.


Dass ich den Job bloß gehasst hätte, wäre eine Untertreibung gewesen. Vielmehr hatte es sich so angefühlt, als hätte er mir jegliche Lebenskraft geraubt. Doch war er irgendwie auch mein Anker gewesen. Ein Anker, der mich in der realen Welt gehalten hatte, wie es damals auch meine Freundin Salomea und mein bester Freund Liam getan hatten. Jaja, ich rede hier von dem ein oder andern psychischen Problem, das ich schon länger mit mir herumtrage. Depressiv war ich nämlich schon seit meinem Teenageralter und das hatte sich bis jetzt leider nicht geändert.


Wenn ich damals noch auf Arbeit gewesen war oder mich mit meinen Freunden getroffen hatte, hatte ich zumindest gewusst, dass das, was gerade geschah, echt war. Jetzt verstrichen die Tage und Stunden nur noch in Zeitlupe und liefen ineinander über, ohne klare Abgrenzungen. Alles war irgendwie zu einem geworden - ein großer Realitätsbrei, der die Realität mit meinen Träumen vermischte.


Seit Liams Tod war es mir irgendwie nicht mehr möglich, einen richtigen Job auszuführen. Ich kam immer zu spät, verbrachte die meiste Zeit im Halbschlaf und bekam nie wirklich etwas mit. Mit der Uni lief es auch nicht besser, auch wenn es dort grundsätzlich weniger auffiel. Schließlich schliefen hier so gut wie alle in den Vorlesungen oder waren auf Facebook und Co. unterwegs. Die Seminare besuchte ich nur sporadisch, nämlich nur dann, wenn ich Bock darauf hatte. Dieses Semester würde ich es deswegen wohl kaum schaffen, einen Kurs abzuschließen, weswegen ich wohl noch ein Semester länger studieren musste, aber scheiß drauf! Schließlich ging es mir trotz allem ganz gut mit meiner finanziellen Situation, da meine Eltern mein Studium finanzierten und sie auch größtes Verständnis für mein Versagen hatten, da ich es meistens einfach auf das Ableben meines besten Freundes schob - was zugegebenermaßen nicht ganz falsch war. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass ich Teilschuld an seinem Tod hatte, was mich immer noch belastete, denn ich hatte ihn an dem Abend, an dem es geschehen war, einfach gehen lassen. Allerdings war mir bis dahin auch noch nicht bewusst gewesen, wie ernst die Lage zu diesem Zeitpunkt schon gewesen war oder dass Liam sich überhaupt in einer solch schlechten Verfassung befunden hatte, da er sich immer gut hinter einem falschen Lächeln hatte verstecken können. Doch wenn ich nachts so wach lag und an Situationen dachte, die wir zusammen erlebt hatten und an Dinge, die wir gesagt hatten, machte ich mir Vorwürfe, dass ich es eigentlich hätte besser wissen müssen. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt, weswegen ich nun umso mehr an Schuldgefühlen litt. Und um ehrlich zu sein, war ich ihm auch nie ein guter Freund gewesen…


Wenn diese Gedanken hochkamen, versuchte ich immer, sie so schnell wie möglich wieder zu verdrängen. Ich hatte schon genug Probleme. Von meinen Depressionen habe ich dir ja schon erzählt, wegen denen ich dauernd schlecht gelaunt war. Womöglich lag es aber auch daran, dass ich so gut wie keine Nacht durchschlief. Obwohl schlaflos sein nun auch nicht ganz der richtige Begriff war. Ich träumte nämlich ziemlich häufig - folglich musste ich auch schlafen, doch reichte der Schlaf scheinbar nicht aus, um mich zu erholen. Aus diesem Grund nannte ich meinen Zustand trotz allem Schlaflosigkeit.


Worüber ich jedoch leider nicht klagen konnte, war Einsamkeit. Denn selbst wenn ich allein lebte und keine Kontakte zur Außenwelt pflegte, da ich die meiste Zeit nur in meinem Bett lag und Stunden über Tage und Monate verstreichen ließ, riefen meine Eltern mich ständig an, um nachzufragen, wie es mir ging und ob ich noch lebte. Sie machten sich Sorgen. Verständlich, aber total nervig versteht sich, denn eigentlich hatte ihre Rolle nunmehr meine Psychologin übernommen, die ich oft als meine ‚Psychotante‘ betitelte. Ich erzählte ihr alles … also fast alles.


Ein Außenseiter war ich übrigens schon immer gewesen, da ich nie viele Freunde gehabt hatte. Mein bester Freund Liam war genauso gewesen. Auch er hatte so seine Eigenarten gehabt, die für sein Außenseitertum verantwortlich gewesen waren. Glücklicherweise teilten wir diese. Doch vielleicht waren es auch genau jene, die ihn dazu gebracht hatten, von uns zu gehen, ohne ein Wort des Abschieds zu hinterlassen.


Wann das alles angefangen hat, fragst du dich? Lass uns ein paar Monate zurückspulen…
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Ich erinnere mich noch, dass es ein verregneter Tag gewesen war. Schon ein paar Tage lang hatte sich alles komisch angefühlt, obwohl ich zu der Zeit eigentlich ganz glücklich gewesen war. Nette Beziehung, schöne Wohnung, Studentenleben genießen, ein paar wahre Freunde, ab und zu ein schicker Urlaub. Alles, was man sich mit 24 so wünschen könnte. Mir ging es zu der Zeit ganz gut, nur meinem besten Freund scheinbar nicht. Ich kannte ihn schon seit der 5. Klasse. Ganz schön lange Zeit, was?


Das letzte Mal, dass wir uns gesehen hatten, war jedenfalls im Frühjahr gewesen. Wir waren bei mir zuhause gewesen und hatten auf meinem braunen alten Ledersofa gechillt, Xbox gezockt, Pizza bestellt, Bier gesoffen und über dies und das gequatscht. Es war alles so wie immer gewesen, nur irgendwie doch ganz anders. Irgendetwas hatte sich falsch angefühlt. Die Stimmung an dem Abend war seltsam gedrückt gewesen. Ich hatte ihm angeboten, bei mir zu bleiben und auf meiner Couch zu pennen, doch er hatte abgelehnt. Er hatte gemeint, er müsste noch etwas erledigen. Was er erledigen wollte, hatte er mir aber nicht mitteilen wollen.


»Es ist wichtig.«, hatte er nur gemeint.


Also hatte ich ihn gehen lassen. Das war so gegen drei Uhr nachts gewesen. Er hatte etwas Wichtiges zu tun gehabt - um drei Uhr nachts! Ich Idiot! Ich hätte es wissen sollen, dachte ich mir mal wieder und schlug mir mit der Hand auf die Stirn. Andererseits, führte ich meinen Gedankengang fort, hätte ich es auch beim besten Willen nicht wissen können. Unsere Gespräche an dem Abend waren so nichtssagend gewesen. Da war kein: »Wenn ich nicht mehr da bin, dann…«, oder »Ich habe schon länger darüber nachgedacht und…« gewesen, sondern einfach Nichts. Gar nichts. Und doch plagten mich ständig diese Schuldgefühle. Ich, als sein bester Freund, hätte es doch wissen müssen!


Seine Freundin hatte ihn dann gefunden, da sie zusammengewohnt hatten. Die Pillen hatte er sich im Wohnzimmer eingeschmissen. Auf dem großen Teppich hatte er gelegen, als sie ihn gefunden hatte. Ein Glück zumindest, dass Lynn kurz nach ihm nach Hause gekommen war. Sie hatte natürlich direkt einen Krankenwagen gerufen und war auch mitgefahren.


Man hatte ihn noch retten können. Doch sein Wille zu sterben war größer gewesen. Am nächsten Tag wollte man ihn nicht gehen lassen und so sprang er, nachdem seine Freundin morgens zur Arbeit gegangen war, aus dem Fenster der Klinik.


Meinen besten Freund zu verlieren war jedenfalls nicht einfach gewesen. Vor allem, da ich den genauen Grund nicht kannte, warum er den Beschluss gefasst hatte, sein Leben zu beenden. Er hatte nicht depressiv gewirkt. Überhaupt nicht. Er hatte immer ein Lächeln im Gesicht gehabt. Aber ich kann mich noch daran erinnern, dass wir als Teenager immer davon geträumt hatten, von hier wegzuziehen und irgendwo anders neu anzufangen. Doch daraus war für uns beide leider nichts geworden. Der Grund dafür? Meiner hieß Salomea und seiner Lynn. Und der Grund, warum wir ursprünglich wegwollten? Naja, in der Schule waren wir nicht besonders beliebt gewesen und sind oft gemobbt worden. Das hatte wahrscheinlich einfach daran gelegen, dass wir Außenseiter und zudem noch Nerds gewesen waren. Wir liebten Musik, Bücher, die verschiedensten Serien und Videospiele, so wie die meisten anderen auch, nur dass wir das alles ein bisschen extremer gefeiert hatten - uns war sonst ja auch nicht viel übrig geblieben… Was hätten wir stattdessen auch tun sollen? Wir waren nie zu irgendwelchen Partys eingeladen und unser Freundeskreis umfasste nun mal nicht mehr Leute als uns beide und unsere Freundinnen natürlich.


Unsere Schulzeit war ziemlich schlimm gewesen, aber im Studium war es zum Glück besser geworden. Die meisten von den Leuten, die uns nicht mochten, waren in andere Städte gezogen, also so ‚Auf nimmer Wiedersehen!‘. Das war uns jedenfalls nur recht gewesen und bisher war auch noch niemand zurückgekommen. Aber gerade, weil es damals so schlimm gewesen war, fragte ich mich manchmal, ob Liams Suizid vielleicht damit zu tun gehabt hatte oder dass es womöglich daran gelegen hatte, dass er seinen Traum nicht hatte verwirklichen können, endlich von hier wegzuziehen. War ihm das bis zu seinem Tod wirklich so wichtig gewesen oder hatte es doch andere Gründe gegeben, wie zum Beispiel Stress mit seinen Eltern oder mit seiner Freundin?


Ich dachte viel zu oft und viel zu lange über all diesen zermürbenden Kram nach und immer endete es damit, dass ich vor aller Verzweiflung, Unverständnis und Hilflosigkeit wütend wurde. Ich meine ja nur, warum in aller Welt hätte dieses blöde Arschloch denn nicht einfach einen beschissenen Abschiedsbrief hinterlassen können? Wäre das denn so schwer gewesen? Wie konnte er nur gehen, ohne ein Wort zu sagen?


Ich seufzte und versuchte mich zu beruhigen. Das war jetzt alles schon eine Weile her und eigentlich hatte ich seine Entscheidung auch akzeptiert. Er musste wohl seine Gründe gehabt haben, auch wenn mir diese bis heute nicht ersichtlich waren. Nur warum war es so schwer, das alles endlich loszulassen?


Es ging mir also eigentlich nur wieder um mich, dachte ich mir, darum, dass ich verlassen wurde, von meinem besten Freund. Mein eigenes Selbstmitleid also. Lustig, was? Mein bester Freund ist tot und ich bemitleide eigentlich nur mich selbst. Trotzdem waren meine Probleme allzu real. Ich konnte seit Monaten kein Auge mehr zumachen und fühlte mich innerlich so aufgewühlt. Ich konnte in meinem Leben einfach keinen Halt mehr finden.




4


Es war mal wieder Montag. Und auch wenn Montage als Student nichts Schlimmes waren, da man ja ohnehin nicht jeden Tag zur Uni musste und ich überdies montags keine Kurse mehr belegte, war mir dieser Tag trotzdem jedes Mal ein Graus. Denn er bedeutete, dass schon wieder eine Woche vergangen war. Eine Woche in der in meinem Leben mal wieder nicht viel geschehen war. Genauer gesagt, eine Woche in der ich, wie grundsätzlich jeden Tag, fast ausschließlich im Bett gelegen hatte und dabei zwar nicht geschlafen, aber jede Menge geraucht und getrunken hatte. Doch selbst wenn ich mich zudröhnte, brachte mir das nicht den erholsamen Schlaf, den ich mir so sehr herbeiwünschte.


Es klingelte. Benommen und eigentlich nicht in der Verfassung jemandem gegenüberzutreten, schleppte ich mich zur Tür. Auf dem Weg dorthin, kam ich an einem großen Spiegel vorbei und blickte mir dabei erschrocken entgegen. Meine Kleider waren ungewaschen, genauso wie meine schon wieder etwas zu langen schwarzen Haare, tiefe Augenringe, depressiver Blick. Auch Löcher waren in meinem rot-grün-blau karierten Pyjama zu finden. Ich kam mir so vor wie der Weihnachtsmann an Ostern. Fehl am Platz.


Es klingelte erneut.


»Jaaaah!«, krächzte ich und als ich die Tür öffnete, merkte ich, dass ich sie gar nicht zugesperrt hatte. Ein Glück, dass nichts passiert war. Allerdings war das in dieser Gegend auch nicht zu vermuten gewesen. Hier lebten nur die Wohlhabenden und brotlose Studenten, zu denen ich gehörte. Aber bei mir etwas zu klauen wäre die Mühe wirklich nicht wert gewesen. Ich hatte keine großen Wertgegenstände. Nur einen alten Flatscreenfernseher, eine alte Xbox, ein paar Spiele und einen kleinen Laptop, der bald sicherlich auseinanderfiel.


»Ich muss mit dir reden.«, blickte mir Salomea ernsthaft entgegen.


Was sie nun wohl sagen würde? Ich konnte es mir eigentlich schon denken, wohin das Gespräch führen würde. Ein paar Minuten später war sie auch schon wieder verschwunden und wie bereits geahnt, hatte ich danach keine Freundin mehr. Oh Wunder! Aber irgendwie war mir alles gleich. Ich wollte und konnte im Moment einfach nichts Passendes empfinden und so fühlte ich mich, statt traurig oder wütend zu sein, einfach nur schuldig darüber, dass ich eben nichts fühlte. Irgendwie war alles nur noch grau.


Doch auch wenn ich nicht besonders viel fühlte, dachte ich noch eine Weile über die Sache nach. Was mir bei so etwas grundsätzlich am meisten half, war ein Spaziergang. Besonders wenn es Winter war, genoss ich es sehr, abends durch die Straßen der Stadt zu laufen und dabei die blinkenden bunten Lichter zu betrachten, die zum nächsten Restaurant oder zur nächsten Bar einluden, die im Dunkel der Nacht fast verschwommen. In meinem halb wachen und halb schlafenden Zustand, wirkte das ganze fast psychedelisch, auch wenn ich gerade weder besoffen war noch unter sonstigem Drogeneinfluss stand.


Es war die Großstadtmelancholie, die mich wieder erfasst hatte und die Einsamkeit, die man auch aus Kleinstädten und Dörfern kannte. Denn eigentlich war beides ziemlich gleich, man war allein, in kleineren Dörfern vollkommen und in größeren in den Menschenmassen ebenso, weil man sich darin so leicht verlor - und das meinte ich auf die unterschiedlichsten Weisen. Zum einen, weil man sich so leicht physisch verlor und zum anderen, weil man sich selbst verlor, in den vielen Gesichtern. Irgendwann wurde man einfach zu jemand anderem, wenn man keine bekannten Menschen mehr hatte, die einen im Hier und Jetzt verankerten, wenn es keine Moral mehr gab und man ganz frei alles tun konnte, was man wollte, ohne dass jemand darüber urteilte. Und wenn einen nichts mehr zurückhielt, weil allen um einen herum einfach alles egal war, gerade eben, weil sie dich nicht kannten, zu wem wurde man dann?


So ließ ich meine Gedanken oft kreisen, wenn ich unterwegs war. Nach einer Weile des Herumirrens kam mir auch oft die ein oder andere interessante Frage über das Leben in den Sinn und dann dachte ich stundenlang darüber nach, kam aber allzu oft nicht zu einem Ergebnis. Schließlich war und blieb das Ganze ein Selbstgespräch, ebenso wie auch in Träumen alle Menschen nur Versionen von einem Selbst waren, die einem nur mit dem eigenen Wissen antworten konnten. So konnte man auch nicht wirklich erwarten, dass man eine Lösung für ein Problem fand. Denn kannte man die Antwort schon, würde sich die Frage danach ohnehin erübrigen. Meine Fragen waren allerdings auch nicht einfach. Zum Beispiel fragte ich mich oft, ob es ein Leben nach dem Tod gab. Einen Himmel oder so, nur nicht ganz so christlich angehaucht. Irgendetwas Schönes, einen Ort, an den alle kamen, dort, wo nicht zwischen Himmel und Hölle unterschieden wurde. Sollte ich also einfach auf die Straße laufen, wenn das nächste Auto vorbeiraste, um es herauszufinden?
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Ich lag nun wieder in meinem Bett. Der nächtliche Spaziergang hatte mir gutgetan. Doch, obwohl ich hundemüde war, konnte ich mal wieder keinen Schlaf finden. Stattdessen gelangte ich, wie sonst auch, in einen Zustand, der sich zwischen Schlafen und Wachen befand. Ich träumte also, wenn man das überhaupt so nennen konnte, denn eigentlich kamen mir meine Träume oft viel zu real vor, sodass es mir immer schwerer fiel zwischen Traum und Realität zu unterscheiden, was mir wahnsinnige Sorgen bereitete. Denn was, wenn ich etwas tat und mir gar nicht bewusst war, dass ich gerade wach war? Was, wenn ich eine Straftat beging oder mich versehentlich, aus welchem Grund auch immer, von einem Gebäude stürzen würde?


Ich schüttelte den Kopf. Ich musste aufhören so etwas zu denken, denn noch sah meine Realität ganz anders aus. Ich lebte nämlich schon gar nicht mehr richtig - zumindest kam es mir nicht mehr so vor. Mein Leben wurde neben meinen Schlafproblemen, wie du bereits weißt, auch durch meine Depression bestimmt. Manchmal kam auch Hass dazu. Hass gegen mich selbst, gegen andere Menschen, die einfach so verdammt glücklich waren und mich mein klägliches Leben oder eben das, was noch davon übrig war, umso intensiver bereuen ließen. Meistens bereute ich Dinge schon, während oder sogar noch bevor ich sie tat. Insbesondere deshalb, da das, was ich tat, eben nichts war. Nur schien es mir zugleich auch unmöglich Dinge zu tun oder etwas zu unternehmen, selbst wenn ich es mir noch so sehr vornahm. Selbst aus dem Bett zu kommen und zu duschen, war für mich oft schon zu schwer. Zu meiner Psychologin gehen - fast unmöglich! Wären die Therapiesessions nicht so arschteuer, würde ich wahrscheinlich auch dort nicht hingehen, denn meistens brachten mir die Sitzungen ohnehin nichts. Nur ganz selten hatte ich dabei einen ‚Durchbruch’, wobei ich damit auch nur meinte, dass plötzlich irgendwas von dem Unsinn in meinem Kopf auf einmal Sinn machte. Meistens waren es aber nur unnötige Kleinigkeiten. Das größere Problem, dass sich bisher weder für mich noch für meine Psychotante greifen ließ, ließ sich dadurch also nicht lösen.


Ich seufzte. Es war mittlerweile schon drei Uhr nachts und ich war immer noch wach. Doch wie so oft, bildete ich mir Wesen ein, die in meinem Zimmer ihr Unwesen trieben. Oder war es doch nur das Handtuch, das auf den Boden gefallen war? Ich schüttelte den Kopf. Das war doch ohnehin alles nur Kinderkram! Ich war mir sicher, dass das alles nur meine Einbildung war. Doch meistens reichte mir diese Gewissheit nicht aus und ich machte das Licht wieder an, prüfte tausendmal, ob nicht doch etwas oder jemand in meinem Zimmer war. Natürlich war das grundsätzlich nicht der Fall, aber wenn Realität und Träume verschwammen, konnte man sich nie wirklich sicher sein.


Einige Minuten blieb ich bei angeschaltetem Licht liegen, blickte noch eine Weile umher, jedoch trat auch diesmal wieder nichts Ungewöhnliches zum Vorschein. Also schaltete ich das Licht wieder aus und schloss meine Augen. Doch statt zu schlafen, wälzte ich mich wieder nur stundenlang hin und her, bis die ersten Lichtstrahlen mein Gesicht erfassten und mich unliebsam, wie nach einer durchzechten Nacht, wachküssten.
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Erstmal Kaffee, dachte ich mir, in meinem betäubten Halbschlaf. Der Tag begann genau jetzt. Also nahm ich mir eine Tasse aus dem Schrank und stellte sie unter die Kaffeemaschine, die lautstark mit dem Mahlen der Kaffeebohnen begann. Milch und Zucker hatten ihren Weg schon in die Kaffeetasse gefunden, bevor die ersten Tropfen der schwarzen Brühe den Boden der Tasse berührten.


Mit der dampfenden Tasse setzte ich mich dann an meinen Schreibtisch im Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. Es regnete schon wieder. Ich seufzte und trank mit einem letzten Schluck die Tasse aus und musste wie so oft feststellen, dass ich danach auch nicht wacher war als zuvor und bereits jetzt schon wusste, dass sich das auch nach drei weiteren Tassen nicht ändern würde. So war das halt, manchmal kickte der Kaffee richtig rein und manchmal blieb alles lau. Aber es war auch egal. Am Ende war immer alles egal, denn in meinem Zustand war es mir ohnehin nicht möglich richtig wach zu sein oder erholsamen Schlaf zu finden. Ich war der Situation also hilflos ausgesetzt, wenn man es ganz melodramatisch ausrückte. (Ich armer Kerl! …)


Da mich die Einsamkeit schon in den frühen Morgenstunden wieder einholte, beschloss ich, wie so oft, durch die Stadt zu laufen, um zumindest unter Menschen zu sein und dadurch das Gefühl der Isolation loszuwerden. Doch auch wenn ich unbedingt losziehen wollte, hatte ich diesmal ein flaues Gefühl im Magen.
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Als ich durch die Straßen der Innenstadt ging, fühlte ich mich verfolgt. Immer wieder sah ich Menschen, die mich verdächtig anblickten, als würden sie mich ausspionieren wollen. Panik stieg in mir hoch. Inmitten der Menschenmasse begann ich plötzlich zu laufen. Ich wollte nur noch von hier weg. Weg von den elenden Menschen und von den Erinnerungen, die ich mit dieser elenden Stadt in Verbindung brachte. Weg von der Realität, die mir gleichermaßen so nah und doch so fern lag, dass ich sie nicht greifen konnte.


Straße um Straße ließ ich hinter mir und dennoch schien alles gleich zu bleiben. Es gab kein vor und zurück. Ich fühlte mich fast so, als würde ich auf der Stelle treten. Doch dann bog ich auch schon in eine leere Gasse ab, hinter der sich, aus der Weite bereits sichtbar, eine Einkaufsstraße befand. Bei jedem Schritt hörte ich das Echo meiner Fußstapfen auf den glatten Pflastersteinen. Allerdings waren meine nicht die einzigen, die ich zu hören bekam. Jemand, der es ebenso eilig hatte wie ich, schien mir zu folgen. Erschöpft bog ich um die Ecke und betrat ein belebtes Café, das sich rechts neben mir befand. Schnell quetschte ich mich hinein, an den Menschen vorbei und setzte mich, immer noch laut schnaufend, in der Mitte des Raumes mit dem Rücken zur Fensterwand, an einen Tisch.


»Hallo.«, sprach plötzlich eine Stimme hinter mir, die mich erstarren ließ. »Kann ich dir weiterhelfen?«


Langsam drehte ich mich um, in beklemmender Angst von einem Unbekannten erschlagen zu werden. Doch geschah zu meiner Verwunderung nichts und ich blickte stattdessen in ein freundliches Gesicht. Es war ein schwarzer Mann, etwa Mitte dreißig, sehr sportlich und seine bunte, jedoch ziemlich abgetragene Kleidung wirkte ziemlich hippiemäßig und spirituell, sodass ich schnell jegliche Angst verlor.


»Vielleicht.«, gab ich nach kurzer Bedenkzeit von mir. »Wer sind Sie?«


»Merolian.«, antwortete er daraufhin stolz. »Ich bin dein Traumwächter.«


»Aha.«, entgegnete ich ihm verdutzt. Ein Traumwächter? Ich blickte ihn mit großen Augen an. »Und was machen Sie als Traumwächter so?«


»Erst einmal kannst du mich duzen, Vincent.«, begann er. Seine Stimme klang angenehm und sanft: »Meine Aufgabe ist es, dich vor deinen Alpträumen zu beschützen.«


»Ich träume aber doch gar nicht. Ich bin schon seit Monaten wach.«, entgegnete ich ihm leicht aggressiv. »Ich kann kein Auge zudrücken!«


»Da hast du wohl recht!«, blickte er mir wohlgesonnen entgegen. »Deswegen ist es umso wichtiger, dass ich hier bin. Deine Träume und die Realität werden mit der Zeit immer mehr verschmelzen und das wird dir schon bald große Probleme bereiten. Du wirst dadurch zu einer Gefahr für andere, weil es dir bald umso schwerer fallen wird zu unterscheiden, was real ist und was nicht.«


Geschockt blickte ich ihn mit großen Augen an und fragte mich, ob das, was ich gerade erlebte, auf irgendeiner Wirklichkeitsebene real sein konnte, kam aber zu dem Schluss, dass dieser Gedanke wohl völliger Unsinn war. Dennoch war ich froh um Merolian, da er mir zu erklären versuchte, was hier los war. Nur wenn das alles hier nur ein Traum war, war es dann überhaupt Merolian, der mir alles erklärte, oder ich selbst?


»Das Schlimmste ist,«, fuhr Merolian dann fort. »…dass deine Erlebnisse nun nicht mehr verarbeitet werden können. Das geschieht normalerweise im Tiefschlaf. Du schläfst aber nicht mehr tief genug. Du befindest dich in einem Zustand, der sich zwischen Wachen und Schlafen befindet.«
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